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  [image: ]ie Gäste an der langen Tafel schwiegen und horchten, da der Erzlügner Pompejus den Mund aufthat, um einen Abschnitt aus seiner Lebensgeschichte preiszugeben, und also anhob:


  Hochgeehrte Stammgäste: des trefflichen Hauses zur goldenen Sonne, ich habe viele Länder und Städte, gesehen, und der Abenteuer mancherlei erfahren. Ich könnt' Euch erzählen von London, der Stadt der Nebel und der Traurigkeit, von deren düsterm Himmel die Sonne so matt und blaß herniederscheint, wie bei uns kaum der bleiche Mond; von Stockholm auf den Felseninseln, die vom Tage des heiligen Michael an bis zu des Herrn Himmelfahrt starres Eis umgürtet und verbindet; von dem üppigen Paris, wo ich die reiche Erbschaft meines Oheims aus der Kapstadt auf so angenehme Weise durchgebracht, daß ich sogar in meiner bittern Armuth die verschwendeten Millionen nicht bereue; von dem königlichen Glanze Madrids, von Lisboa auf den Hügeln am Tajo, von Italiens sonnigen Städten. Mich hat des Nordens eisiger Hauch angeweht, des Südens heiße Luft versengt, und ich erholte mich von Frost und Glut am grünen Donaustrande, wo Sankt Stephans heiliges Haus die schönste aller Städte bewacht. Von allen diesen Herrlichkeiten aber sollt Ihr ein anderes mal vernehmen, und heute nur erfahren , wie an meinem armen Leichnam das alte Mährchen vom Monde sich erfüllte, dem bei seiner Rückkehr niemals das Röcklein passen wollte, zu welchem ihm bei seinem Ausgang die Mutter das Maß genommen. - Wer von Euch kennt Karlsruhe, die fächerförmige geradlinige Stadt mit ihren allzubreiten Straßen, mit ihren weiten Plätzen? Ich kenne sie, Freunde! Ich habe oft die lange Straße durchwandelt, und jedesmal dasselbe Gefühl gehabt, das mich früher befallen, wenn ich über den Türkengraben zu München an der endlosen Kaserne vorübergehen mußte, nur daß die Straße zwischen dem Mühlburger und dem Durlacherthor noch viel endloser ist, als jenes langgestreckte einförmige Gebäude. Wie Ihr wohl begreift, ist in jeder kleinen Stadt das anmuthige träumerische Treiben eines poetischen Pflastertreters eine Unmöglichkeit, weil die Gegenstände der Beobachtung fehlen, und so hat unser einer dem die Zuflucht des häuslichen Kreises nicht zugänglich ist, nur die Wahl zwischen strengem, anhaltendem Fleiß und dem Zeitvertreib, welchen nothdürftig genug die öffentlichen Versammlungsorte bieten, wo zur Ergänzung des mangelhaften Verkehrs der volle Becher das Beste beitragen muß, die Hülfe der Würfel und Karten nicht entbehrlich ist. Und da ich denn stets, meiner angeborenen Neigung nach, lieber links und abwärts ging , statt rechts und aufwärts, und nur wenig arbeiten mochte, weil selten bei höhern Fähigkeiten die schätzenswerthe , aber immerhin untergeordnete Gabe des Fleißes wohnt so kostete mich, der Zeitvertreib, den große Städte wohlfeil und besser bieten, in der kleinen unendlich viel Geld, - ich gerieth in Schulden tief und immer tiefer , und wußte endlich meines Lebens mir keinen Rath. Der Hausherr stand auf dem Punkt, mich auf die Gässe zu werfen , der Schneider verfolgte mich in meinem fadenscheinigen Rock mit Wechseln, dem Schuster mußte ich in meinen sohlenlosen Stiefeln ausweichen , und keinem der Beiden durfte ich mit neuen Bestellungen auch nur im Traume nahen. Kein Wirth wollte mehr an meinen Namen die Abnutzung seiner doppelten Kreide wagen, und auch meine letzten Erwerbsquellen, Kegelbahn und Billard, versiegten, theils weil ich kein Opfer meiner allgemein bekannten Ueberlegenheit mehr fand, und theils weil ich in meinem morschen Gewande keine heftige Bewegung vornehmen konnte, ohne es unheilbar zu zerreißen. Ich mußte zu Hause bleiben, und hätte leicht: durch Arbeit in kurzer Zeit mich aller Verlegenheit entreißen können, wenn nicht Kummer und Sorge mich an Leib und Seele krank gemacht hätten. So lag ich die meiste Zeit müßig in meinem Fenster, starrte vor mich hin, und war so herabgestimmt, daß ich allen Ernstes daran dachte, mein höchstes Gut, die Unabhängigkeit, zu verwerthen. Ich besaß mehre Anträge: Fürst Metternich und Graf Nesselrode hatten eigenhändig an mich geschrieben, und es stand in meiner Wahl , Gentz und Schlegel in Wien überflüssig zu machen, oder in Petersburg mich ihnen gegenüberzustellen. In Neapel begehrte man mich zum Impresario des Theaters - San Carlo, in London als Ingenieur beim Tunnel. Auch fehlte es nicht an Heirathsvorschlägen, denn Weiber wie Männer waren gegen meine geringen Vorzüge nicht blind, und gegen meine vielen Fehler stets ganz besonders nachsichtig, worüber sich Niemand so sehr zu verwundern pflegte, als ich selber. Uebrigens dachte ich ans Freien zu allerletzt, und wäre, trotz aller Arbeitsscheu, am Ende noch lieber Minister geworden, als Ehemann, weil jener seine Entlassung geben kann, dieser jedoch nicht; eben aber darum geschah, was am wenigsten in meinen Plänen lag. - Mir gegenüber nämlich wohnte eine Junge Wittwe, die von einem alten Thoren für kurze Dienstbarkeit, welche ihr nichts, als den Mädchen-Namen gekostet, ein ungeheures Vermögen und die Unabhängigkeit ererbt hatte, welche zwei unschätzbare Besitzthümer sie an meine Liebe zu setzen bereit war; sie hatte mich dies längst und zu wiederholten Malen auf mittelbarem Wege wissen lassen, ich aber nie der Botschaft geachtet, - einer Botschaft, für deren Empfang alle jungen Männer in ganz Karlsruhe mit Freuden ihr Leben gewagt hätten. Nun hielt die Verschmähte meine Traurigkeit für Reue, meine starren Blicke für Liebesboten, und da sie mir nie eigentlich gezürnt, weil überhaupt die Weiber den am heftigsten lieben, der ihrer am wenigsten zu achten scheint, so war es ihr um so leichter, mir zu vergeben. Ich war nicht so sicher, mein eigenes Antlitz zu erblicken, wenn ich mich vor den Spiegel stellte, als, zum Fenster tretend, das ihre. Ich achtete ihrer Blicke aber so wenig, als früher, und ihr bezauberndes Lächeln prallte unerwidert ab, weil ich weder die einen noch das andere in meinen tiefen Gedanken bemerkte. Eines Tages nun war ich ganz besonders unwirsch , und verbrannte vor einem Stümpfchen Licht die Briefe, welche ich nach und nach geschrieben, um in Wien, Petersburg, London und Neapel zuzusagen, und welche der Reihe nach von der Post nicht angenommen worden, da ich sie nicht zu frankiren vermochte; und wie also die Papiere , welche mich die Freiheit hatten kosten sollen, in Rauch aufgingen und in Asche sanken, ward mir etwas leichter um's Herz, und mir kam's vor, als müsse ich dem Geschick danken, daß es die Ausführung meiner verzweifelten Entschlüsse nicht zugegeben hatte. Da klopfte es mit schüchternem Finger leise an meine Thüre, und wer trat ein, ohne mein Herein! abzuwarten ? Niemand anders, als die reizende Klementine in eigener Person.


  Klementine setzte sich zu mir auf das zerrissene und zusammengedrückte Sopha, ergriff, meine Hand, und sprach ohne, weitere Einleitung: „Ich komme um Ihnen Vorwürfe zu machen, und zugleich ihre Vergebung zu erflehen. Zuerst müssen Sie mir vergeben, Pompejus, daß ich ihren Kummer für Trotz und Gleichgültigkeit gegen mich nahm, und dann, daß ich es wagte, mich in ihr Geheimniß zu drängen. Wollen Sie?“ - ich gab eine passende, eben so galante als geistreiche Antwort, - und die Schöne, fuhr fort: „Nun kommen die Vorwürfe. Ist es recht und billig, Pompejus, der besten Freundin einen Kummer zu verhehlen, welche diesen so leicht heben könnte? Ist es nur halb' vernünftig, sich wegen der Kleinigkeit von ein paar hundert Louisd'ors, überhaupt zu grämen , so lange jemand lebt, der keine größere Freude kennen würde, als uns mit zehnmal so viel auch nur eine fröhliche Minute zu erkaufen? Schämen Sie sich, bereuen Sie, und da die ächte Reue sich allein in Thaten bewährt, so machen sie ihren Fehler gegen mich wieder gut. - Das hatte ich nicht! erwartet, und war höchlich überrascht, doch nicht so sehr, daß ich die Gegenwart des Geistes verloren hätte. Ich lehnte in wohlgesetzten Worten, höflich aber nicht kalt, das, Anerbieten ab, und da es Klementinen nicht an Geist fehlte, entspann sich zwischen uns ein Wettstreit des Zartgefühls und Witzes, der mich in solchem Grade, bezauberte, daß ich hingerissen von des Weibes holdseligen Eigenschaften, berauscht dazu von dem Triumph; den meine Eitelkeit feierte, zuletzt äußerte, die Ehre gestattet mir nicht, von einer andern Frau, als meiner eigenen, Geld anzunehmen, doch sei ich bereit, ihrem Begehren zu willfahren, wenn sie es nicht verschmähe, den Ehrenpunkt zu ordnen. Klementine nahm mich beim Wort, und da ich stets meines Wortes, auch des übereilten, Sklave war, so schickte sie als meine Braut. - An demselben Tage noch bezahlte ich meine Schulden, löste meine verpfändeten Kleider ein, besorgte das Aufgebot; und-bestellte bei dem Schneider, der plötzlich wieder gegen, mich, der höflichste Mann geworben, einen reichen und prachtvollen polnischen Rock, zu . dem Klementine mir das feinste niederländische Tuch geschenkt, und der mir, wie der Kleiderkünstler beim Maßnehmen hoch und theuer sich verschwor, wie angegossen und zum Entzücken am Leibe sitzen sollte. Alles ging nach Wunsch, nur der Meister hielt nicht Wort, und so sehr ich mich gefreut hätte in Klementinens Geschenk mich zu brüsten, so konnte ich doch deswegen die Hochzeitreise nicht verschieben und gleich nach der Trauung zogen uns in einer eleganten Kalesche vier Postpferde in raschem Trott durch das Ettlinger Thor von dannen. Ich war beneidet und wahrlich beneidenswerth, mir war ein liebendes reizendes Weib geworden, nicht älter als achtzehn Jahre,und mich, hatte das Glück mit seinen gesuchtesten Gaben gleichsam überschüttet; kein Wunder also, daß die Reise, welche uns, drei selige Monden lang durch die Schweiz und Italien führte, das reichste ungetrübteste Glück; gewährte, und bis zum Grabe eine der schönsten Erinnerungen meines Lebens bleiben wird. Alldieweil aber jeglichen Ding sein End' und Ziel bestimmt und gesteckt ist, so mußten auch wir zuletzt wieder heimkehren, und das war der erste Zwist meiner Ehe, denn ich drang in Klementine einen andern Wohnsitz zu wählen, als ihre Vaterstadt; sie jedoch wollte meinem Wunsche durchaus sich nicht fügen; die ersten häuslichen Zwiste aber thun mehr wohl, als weh, weil an den frischgeschnittenen Reisern der Ruthe noch Blätter und Blüthen haften, die erst abgeschlagen sein müssen, bevor es scharfe und blutige Hiebe setzen kann, und so tröstete ich mich denn leichtlich über die Widerspenstigkeit meiner Frau. In den ersten Tagen nach unserer Rückkehr brachte der Schneider die verspätete Polonaise, die, in allen Stücken meisterhaft ausgeführt und gelungen, den einzigen Fehler hatte, daß sie mir nicht paßte, sondern viel zu eng wär, und aus allen Näthen zu springen drohte, als ich mit Anstrengung hineinfuhr. Der Meister behauptete, ich sei während der Reise voller und stärker geworden, was auch allerdings in der Wahrheit begründet war, aber Klementine fuhr wie eine Megäre auf ihn los, nannte ihn einen Betrüger und Spitzbuben; der zur Ungebühr das schöne feine Tuch verkürzt und ellenweise in die Hölle habe fahren lassen, und verlangte von ihm, er solle den Rock behalten und den Stoff ersetzen. Ich wagte einzuwenden, der Schneider könne ja nichts dafür, daß ich auf der Wanderung so zugenommen, und als Vollmond wiedergekehrt sei, nachdem ich als erstes Brettel ausgezogen, doch damit machte ich die Sache nur schlimmer, denn in dem Stücke gleicht die geistreichste Frau der einfältigsten: was sie sich einmal in den Kopf gesetzt, davon bringt weder ein gutes noch ein böses Wort sie ab. Wohl zu merken: dieser Auftritt war der zweite Zwist, die Blätter wurden von der oben erwähnten Ruthe dabei bedeutend abgestreift, und das Ende war, daß ich den Schneider auf Schadenersatz verklagen mußte, wollte ich nicht hören; was schon auf Klementinens Zunge zu schweben schien: daß ich nichts zu verschenken hätte. Doch auch diese Demüthigung war, wenn auch aufgeschoben, mir dennoch nicht geschenkt, und so hatte ich denn auf einmal zwei überschwere Lasten zu tragen: einen Civilprozeß vor einem deutschen Gerichtshof, und den Ehestand mit einem zänkischen Weib. Daneben entwickelte Klementine der guten löblichen Eigenschaften noch mehr; - sie war eifersüchtig bis zum Wahnsinn, und hatte in gewisser Hinsicht einiges Recht dazu, weil mir damals mancherlei Schlingen, gelegt wurden und ich so vieler Siege mich hätte rühmen können, daß mir der Name Cäsar eher noch gepaßt hätte, als der seines großen Gegners; sie war geizig, wozu ihr meine sogenannte Verschwendung den Vorwand leihen mußte. Mit einem Wort, es war nicht mehr auszuhalten, meine Kräfte verzehrten sich in dem häuslichen Elende, ich glich nur noch einem Schatten, und als nach etwa zwei Jahren mein Prozeß eine Wendung nahm, die bezeugte, daß die Gerichte wirklich und in der That meine angestellte Klage auch in anderer Hinsicht, als in der auf Ansetzung von Sporteln zu beachten begannen, so zeigte sich bei der mir aufgelegten Beweisführung durch den Augenschein, daß der Rock mir allerdings nicht paßte, aber nicht weil er zu eng, sondern weil er viel zu weit war, und im darinnen umherschlotterte, wie eine taube Nuß im ihrer Schale, worauf denn schon nach wenigen Monden der Spruch erfolgte, welcher mir gewonnene Sache gab. Meister Bock appellirte, und führte an, daß man ihn nicht aus einer Ursache verurtheilen könne, welche den angeführten Gründen der Klage schnurstracks entgegenliefe; er hatte Recht damit, aber eben deshalb vermuth' ich, daß er den Prozeß durch alle Instanzen verloren haben dürfte.


  Und das wißt Ihr nicht gewiß, Pompejus ? Oder wäre der Streit bis jetzt noch nicht entschieden ?


  Ich weiß nichts davon. Möglich, daß er noch schwebt. Ich habe mich nicht weiter darum bekümmert, seit ich so glücklich war, mich Klementinens zu entledigen.


  Wie habt Ihr das bewerkstelligt?


  Auf die einfachste Weise von der Welt, Ich beredete sie zu einer kleinen Reise nach München, von da nach Wien, von Wien nach Triest, zu Triest auf ein Schiff, das uns nach Konstantinopel trug, wo ich sie sammt ihrer Kammerjungfer an meinen alten Freund und Waffenbruder Chosrew Pascha verkaufte. Ich habe von jener Stund' an nichts mehr von dieser ungezähmten Kaiserin vernommen, obschon ich oftmals noch in Stambul war; denn ich ergriff seitdem leicht und gern die Gelegenheit, Weiber und Mädchen, welche sich in mich vergafft hatten; zu entführen, da ich sie auf so vortheilhafte Weise wieder loszuschlagen wußte, und trieb diesen Handel so lange, bis endlich die zunehmenden Jahre mich theils zu bequem und theils auch ungeschickt zu glänzenden Eroberungen werden ließen; denn die schöne Zeit eilt flügelschnell von dannen, und wehe dem, der sie unbenutzt entfliehen ließ!


   


  —Ende—
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